
Die Marienbuche und Wunderquelle auf dem 
Hermannskogel.

Von

"Viktor Bibi.

Die machtvolle, glänzende Geistesströmung der Romantik, die 
unserer Heimatkunde die fruchtbarsten Antriebe gegeben, die dem 
vaterländischen, völkischen Gedanken und der religiösen Erneue
rung des 19. Jahrhunderts Leben und Schwungkraft verliehen hat, 
fand, wie man weiß, nach dem unglücklichen Verlauf des Kriegs
jahres 1809 bei der österreichischen Regierung sehr wenig V er
ständnis und Förderung. Im  Gegenteil — die ganze Richtung, die 
mit dieser neuen Erhebung verbundene »Schwärmerei« und »Auf
regung«, paßte ihr nicht, flößte ihr das tiefste Mißtrauen ein, und 
so werden wir uns nicht wundern, wenn die auf diesen Blättern 
geschilderte Episode, welche die Geschichte eines der beliebtesten 
Ausflugsorte der Wiener zum Gegenstand hat, aus den — Polizei
akten geschöpft i s t1).

A uf dem sagenumwobenen Hermannskogel bei Sievering, am 
Nordabhang unweit der Jägerwiese, floß aus einer Felsengruppe, in 
welcher »eine wunderschöne, uralte Buche wurzelte, deren Stamm in den 
Windungen des Holzes die Gestalt eines Marienbildes zeigte«2), eine 
kleine, vortreffliche Quelle, der »Jungfrauenbrunnen« oder das 
»Jungfernbrtindl« genannt. Bereits bei Anbruch des Jahrhunderts

i) Die im folgenden angeführten Polizeiakten liegen im Staatsarchiv des Innern 
und der Justiz (6761 ex 1817). Sie wurden dann in wertvoller Weise ergänzt 
durch die Aufzeichnungen und Akten, die sich im Stiftsarchiv von Klosterneu
burg und im Pfarrarchiv von Weidling befinden. Ich verdanke ihre Kenntnis der 
ganz außerordentlichen Güte und Liebenswürdigkeit des Herrn Stiftsarchivars 
Professor Dr. Berthold Cernik, der sich nebst den Nachforschungen auch der Mühe 
unterzog, mir die Auszüge und Abschriften zu liefern.

') Adolf Schmidl ,  Wiens Umgebung (1835), S. 259.
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bildete der Quell und die ihn umschattende Buche den M ittelpunkt 
eines Marienkultes, einer poetischen V erk lärung  und Schwärmerei, 
die bald in einen regelrechten W underglauben ausmünden sollten.

Ü ber seine Entstehung hat uns der damalige Pfarrverw eser 
von W eidling, der C horherr F ranz  X av er  Schwoy, welcher später, 
in den Jah ren  1824 bis 1832 Beichtvater der Prinzessin Maria 
Klementine von Salerno war, in der von ihm verfaßten »Geschichte 
der P fa r re  Weidling* einige wertvolle Aufschlüsse gegeben. Im 
Stiftsarchiv befindet sich eine Abbildung der Marienbuche mit dem 
Brünnlein, die H qfrat von H am m er nach einer von Fräulein Elise 
T rim er (?) in Seide gestickten Zeichnung mit dem Spruche: »Rein 
und still wie die F lu then  des Jungfraubrunnens am Kobel— Fließe 
das Leben D ir  hin, unter gesegnetem Schutz! Hammer«, als D en k 
blatt fü f seine F reunde stechen ließ. H am m er hatte  auch den H er
mannskogel in einem G ed ich t1) besungen, das dann wieder einem 
M usikstück zugrunde lag, welches der K losterneuburger Chorherr 
H erkulan K inderm ann im Jah re  1804 unter dem Titel »Der 
Hermanskobel, ein österreichisches Volksmaehrchen, in Musik ge
setzt und gewidmet dem H errn  Legationssecretaire Hammer« er
scheinen ließ.

Nach der Volkssage, wie sie eben berührt wurde, befand sich 
au f dem Hermannskogel einst ein Frauenkloster, von dem Ritter 
Hermann erbaut. A uf diese »Jungfrauen« (Nonnen) geht die eine 
E rk lä rung  des Namens der Quelle zurück. Aber viel wahrschein
licher ist wohl die Ableitung von dem Muttergottesbilde, das man 
in dem Stamm der Buche zu erkennen  glaubte und mit dem sie 
auch wirklich geschm ückt worden war. Das Marienbild, das sie 
zuletzt trug, w ar im Jahre  1805 von einem arm en W eibe aus 
K losterneuburg, namens »Theresia Scheckin«, gespendet, auf Eisen
blech »recht gut«, wie von einer Seite —  wir werden noch ein 
anderes Urteil hören —  behauptet wurde, gemalt und 1813 m it 
einem Baldachin drapiert worden.

Solange nun dieser K ult au f  einen kleinen Kreis von rom an
tisch gestimmten Gemütern, welche in der W aldeinsam keit —  eben 
damals kam en die »empfindsamen« Fußw anderungen au f — E r 
bauung suchten, oder von Holzknechten, die auf dem W ege zu r 
Arbeit vor dem Marienbilde still ihre A ndacht verrichteten, be
schränkt blieb, lag für die Regierung keinerlei G rund vor, dagegen

Abgedruckt in S a r t o r i s  »Mahlerisches Taschenbuch«. 2. Bd. (1813).
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einzuschreiten. »Bedenklich« — es war dies ein Lieblingswort der 
vormärzlichen W iener Polizei — wurde er erst dann, als der Kreis 
von Anbetern immer größer wurde, die Schwärmerei für die Buche 
und die Quelle »ausartete« — auch das war ein von der Polizei 
gerne gebrauchter Ausdruck — und eine förmliche Wallfahrts
epidemie ausbrach, die mit allerlei Unzukömmlichkeiten —  »Unfüge« 
lautete der polizeiliche Fachausdruck — verbunden war.

Unser Franz Xaver Schwoy bezeichnete als die eigentliche 
Ursache des Massenbesuches neben der Empfänglichkeit der Menge 
für das Mysteriöse und der Schwierigkeit der Zeitlage Gerüchte 
über wunderbare Erhörungen und Heilungen bei der Quelle, die 
von gewinnsüchtigen Elementen verbreitet wurden. Es begaben sich, 
so erzählt er, Bettler in entfernte Gegenden eigens zu dem Zwecke, 
um durch Erzählungen über angebliche W under, die sich dort er
eignet hätten, die Leute herbeizulocken. Aus Böhmen, Mähren, 
Steiermark und Ungarn kamen Wallfahrer. Das W asser des Bründls 
sah man als heilkräftig an, besonders gegen rheumatische Zahn
schmerzen, Augenweh und Ohrenstechen. Vom F rüh jahr 1817 an 
steigerte sich der Zustrom. Ein » schwachsinniges« Weib, das bei 
der Wunderquelle die Dienste einer Aufseherin versah, spielte — 
gegen Geld — die Rolle der Seherin. Eine »Gräfin«, welche aber 
in W irklichkeit eine Lohnkutschersfrau war, wirkte als die An
führerin der Prozessionen.

F ü r  den 14. August — es war ein Sonntag — stand wieder 
eine solche Wallfahrt unter Leitung der »Gräfin« in Aussicht. Da 
entschloß sich nun, wie Schwoy weiter berichtet, »die hohe Polizey- 
hofstelle« — aber eigentlich wird es mehr die Regierung gewesen 
sein —, gegen den »gesetzwidrigen Unfug« vorzugehen. Auf ihre 
Veranlassung wurden unter Militärassistenz durch einen kreisämt- 
lichen und einen herrschaftlichen Kommissär sämtliche Bilder von 
dem Wunderbaume herabgenommen und auf das Hofgericht der 
Herrschaft von Klosterneuburg gebracht.

Uber das Schicksal des Marienbildes wurde im Schöße des 
Regierungspräsidiums eifrig verhandelt und als Resultat des darüber 
mit dem Fürsterzbischof von Wien und dem Propst von Kloster
neuburg Gaudenz Dunkler geführten Notenwechsels erfloß am 
23. September ein Regierungsdekret, das den Propst mit Rücksicht 
auf seine unterm 9. d. M. erstattete Meldung, daß das besagte 
Marienbild »gut gemahlt« sei. »nach vorläufig mit dem Herrn Fürst-
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crzbischof gepflogenen Rücksprache« ermächtigte, dasselbe in der 
P fa rrk irche  zu W eidling  auf einem Seitenaltar und ohne besondere 
Verzierung zur V erehrung  aufzustellen. Den Bewohnern der Um
gebung sei, so w urde ihm weiter bedeutet, »auf eine entsprechende 
A rt beizubringen«, daß das Bild deshalb in der P farrk irche  auf
gestellt worden sei, um  es »den V erehrern  desselben näherzubringen«, 
weshalb auch W allfahrtszügen der Z utritt dahin zu gestatten sei, 
doch ohne Begleitung von Geistlichen. In  der Folge, »wenn der 
E yfer wieder lau geworden seyn wird, kann  das Bild bey Gelegen
heit einer K irchenrein igung wieder aus derselben hinausgeschafft 
w erden«1). P ropst D unk le r  erhielt überdies vom Erzbischof G raf 
Hohenwart die W eisung, seine P fa rrk inder über diesen Gegenstand 
öffentlich und  p riva t »mit K lugheit und Schonung« zu be lehren2).

Diese erste »Amtshandlung« blieb ohne die geringste W irkung . 
D er  für den 14. A ugust an gesetzte W allfahrtszug fand in feier
lichster W eise unter Beteiligung von dreißig weißgekleideten Mäd
chen und der angeblichen Gräfin statt; die Buche w urde mit neuen 
Bildern behängen. Die Polizeioberdirektion mußte in ihrem Bericht 
an die Polizeihofstelle vom 28. August das trübselige Bekenntnis 
ablegen, daß sich an dem »neuen W allfahrtsort Jungfraubrunn  am 
sogenannten H erm annskogel« noch »mehr« Menschen zum Beten 
einfänden. In  Ober- und Unter-Sievering sei »eine üble Stimmung« 
gegen den K losterneuburger Prälaten, und seine Geistlichen w ahr
zunehmen, »und der G rund davon scheine hauptsächlich die Ge
w innsucht dieser Gemeinden zu sein, welche aus der Fortsetzung 
dieser W allfahrt Nutzen für ih r Geschäft und Absatz ihrer P ro 
dukte hoffen«. Angeblich, so meldete sie weiter, sei dort ein Schatz 
vergraben, auch gehe die Sage, daß eine weiße Jungfrau  erscheine.

Die wohlwollende Absicht der Regierung, den Verehrern der 
heiligen Jungfrau  das Bild durch dessen Aufstellung in der W eid- 
linger P farrk irche  »näher« zu bringen und ihnen das Besteigen 
des Berges zu ersparen, war vollständig verkann t worden. D er 
dortige P fa rre r  F ranz  X aver Schwoy bem erkt dazu in seinen A uf
zeichnungen fein und k lug : »Von allem, was der Mensch hat, ist es 
seine religiöse Überzeugung, w ahr oder irrig, was er sich am aller
wenigsten und schon gar nie durch äußeren Zwang will nehmen lassen.«

Abschrift bei Schwoy im Weidlinger Pfarrarchiv.
2) Datiert vom 8. Oktober 1817. Das Original im Klosterneuburger Stifts

archiv.
Festschr. d. V. f. L. u. H. 1926. ß
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Allein die »Unfüge« bei dem Jungfernbründl nahmen im 
Laufe des Monats September einen solchen Umfang an, daß die 
Regierung die — vielleicht sehr willkommene —  Handhabe gewann, 
sie mit Gewalt aus der Welt zu schaffen. Der 28. September — 
es war wieder ein Sonntag — scheint der Höhepunkt des W all
fahrtstaumels gewesen zu sein. Hören wir nun, was am 5. Oktober 
der niederösterreichische Regierungspräsident Freiherr von Reich
mann dem Polizeipräsidenten Grafen Sedlnitzky — er saß als solcher 
erst wenige Monate im Amte — darüber berichtet.

»Der Unfug«, so heißt es da, »nimmt von Tag zu Tag an 
Umfang zu. Von dem Steinbruch zu Sievering bis zur sogenannten 
Wunderquelle war der Weg zahlreich mit Bettlern besetzt, die ihre 
ekelhaften Schäden den Vorübergehenden zur Schau boten, um ihr 
Mitleid zu erregen. Weiter am Berge herauf, wo sich am Walde 
einige Wiesenplätze öffneten, war eine Menge Viktualienhändler, 
welche Kipfeln, Obst, Würste, Gugelhupfs verkauften und W ein 
ausschenkten. Die Gegend um den Baum herum übertraf aber alles.«

Und nun schildert der Präsident dieses Leben und Treiben 
an der Wunderstätte, das allerdings mehr einem Jahrm ark t als 
einem Andachtsorte angepaßt erscheint. »Der Baum«, so schreibt 
er, »war nach Art der Gängelbuden der Marktschreier mit Bildern, 
Rosenkränze!, Kruzifixen, Pfenningen behängen. Am Fuße des 
Baumes, wo ein neues Muttergottesbild herauszuwachsen anfängt, 
wie die dahin Wallenden zu sehen glauben, brannten eine Menge 
kleiner Wachslichter, wie in den Kirchen am 2. November. Am 
Baume lehnten zwei Leitern, um den Wunderauswuchs auf dem 
Baume, die in der Phantasie bald ein Kruzifix, bald ein Mariazeller, 
bald Mariahilfer Bild darstellt, näher betrachten zu können. Da 
Mädchen und Weiber ohne Unterschied die Leiter bestiegen, so 
gewährt es für den Untenstehenden manche unanständige Aus
blicke. Zwei Männer, mit Hacken versehen, hauten Holzsplitter, da
von ein Exemplar in der Beilage mitfolgt, aus, welche sie den An
dächtigen für bares Geld verkauften, und während die Abergläubi
schen auf dem nassen Boden knieten und beteten, winkten feile 
Dirnen zur Wollust in die Gebüsche. Mit dem Quellwasser wurde 
ein ordentlicher Handel getrieben. Ungeachtet es sehr regnete, war 
die Straße von Wallfahrern bedeckt und nach sicheren Nachrichten 
hatten den verfloßenen Sonntag schon 15—20000 Menschen die 
Gegend besucht.«
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D er R egierungspräsident glaubte, wie er in seinem B ericht 
w eiter sagt, es werde, soweit bloßer A berglaube im Spiele sei, die un
freundliche W itterung  dem T reiben ein Ende machen. G egenw ärtig 
aber, wo »Hang zur A usschw eifung und die G ew innsucht der Sieve- 
ringer, welche ihren schlechten W ein  um teueres Geld an die W all
fah rer ausschenken1), sich drein  mengen«, w erde die Sache von 
größerer Bedeutung und deshalb glaube er, dem »ungeheuern« Z u
lauf n icht länger ruhig  zusehen zu dürfen. W enn der Polizeipräsi
dent nichts dagegen einzuw enden habe, sei er willens, nach Sieve
ring  und W eidling, von wo die H auptzüge käm en, starke  M ilitär
kom m andos einlegen zu lassen, »um die W allfah rer zu zersprengen, 
eventuell gegen sie vorzugehen«. E r hoffe, daß diese Maßregel den 
Zustrom  der M üßiggänger unterbrechen und, »wenn sie nichts zu 
essen und zu tr in k en  bekomm en, ihnen der ziemlich beschwerliche 
W eg über den B erg einigerm aßen verbittert«  werde. D ie W under
buche aber gedenke er »bei erster schicklicher Gelegenheit« ohne 
w eiteres niederhauen zu lassen.

E s  w ar ein sehr radikales V orgehen, das h ier von dem R e
gierungspräsidenten vorgeschlagen w urde. Sicherlich hatte zu diesem 
Entschluß jenes Schriftstück  nicht unw esentlich beigetragen, das ihm 
am V ortage zugekom m en war. D ie E ingabe ist anonym, dürfte  aber, 
einer Bleistiftnotiz zufolge, von dem P farrverw eser von Sievering
—  Ivo Sailler — herrühren ; a u f jeden  Fall aber stam m te sie aus 
der F eder einer dem Stifte K losterneuburg  sehr nahestehenden P e r
sönlichkeit.

In  dieser Schrift w ird  in der schärfsten W eise gegen den bei 
der W underbuche betriebenen »abergläubischen Unfug« losgezogen, 
gegeh den »mystischen Unsinn«, der von Clemens M aria H ofbauer 
und seinem überspannten G esinnungsgenossen Z acharias W erner 
ausgehe und »in den G em ütern hysterischer Rom anheldinnen und 
den leicht zu entflam m enden K öpfen der m odernen Pantheisten« 
reichlich fortw uchere. D er »Spuk am Kobel«- gehe von einer un
sichtbaren Partei aus, die aus der Sucht nach dem vergrabenen 
Schatze, w elcher die K öpfe »einiger alter W eiber« verw irrte , K a
p ita l schlage.

»W as die trau rigen  Folgen dieser religiös-phantastischen T rag i
komödie betrifft,« heißt es da weiter, »so ist in der Nähe einer m it

i) Ein Weinbauer allein schenkte, wie uns Schwoy berichtet, am 28. Sep
tember für 1800 Gulden W. W. Wein aus.

6*
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dem Zeitgeiste höchst vollständig fortgeschrittenen, folglich höchst 
demoralisierten H auptstadt von 300.000 Einwohnern nicht zu ver
hindern, daß in einer waldigten, dichtbewachsenen Bergkette, in 
welcher der Schauplatz des M irakels sich befindet, eine sich selbst 
überlassene Pöbelmenge nicht die schändlichsten Dinge vollziehe, 
deren Anblick und rücksichtliche oftmalige Teilnahme der Sittlich
keit der angrenzenden Dorfbewohner, die entweder der Neugierde 
oder mißverständlicher Fröm m igkeit wegen sich hingibt, höchst 
schädlich werden muß. Vorzüglich trifft dieses die Jugend, bei 
welcher, so lange der Unfug dauert, von den anwohnenden Seel
sorgern der Besuch der Katechese und Sonntagsschule schlechter
dings sich nicht bewirken läßt. Ebendiese Seelsorger verlieren durch 
die bei den Andachten des Baumes öffentlich von den Fanatisierten 
ausgestoßenen groben Beschimpfungen immer mehr das Zutrauen 
und die Liebe ihrer Gemeinde, welche, durch den augenblicklich 
des starken Durchzages wegen ihnen werdenden Gewinstes im Ab
satz ihrer Produkte gereizt, von denselben fordern, daß sie diesen 
Unsinn tätig befördern sollen, was sie als Lehrer der W ahrheit 
nicht können und dürfen.«

Die Anzeige schildert sodann in höchst lebendiger Weise die 
anderen üblen Folgen, welche eine längere Duldung des W allfahrer
unfugs mit sich bringen müßte. Abgesehen von dem großen mate
riellen Schaden, den das Stift K losterneuburg durch die Zerstörung 
der nahe bei der Quelle liegenden »Maissen« erleide, könnte wohl 
gar noch, da die Fröm mler oft über hundert Kerzen zu brennen 
pflegten, ein W aldbrand entstehen und das vielleicht darauf fol
gende »W er hätte das gedacht!« würde weder den Brand löschen 
noch den Schaden ersetzen. »Welche W irkung auf den Volks
charakter«, so heißt es weiter, »die durch eine solche W allfahrt 
entspringende Lockung zum Müßiggang, zur käuflichen Wollust, 
zum Diebstahl, vielleicht auch zum organisierten Raube machen 
müsse, leuchtet von selbst ein. Diese für die Wegschaffung des 
Ärgernisses so laut und unwiderleglich sprechenden Gründe fordern 
auch, daß dieses ohne Zeitverlust geschehe und nicht beim Volke 
die Überzeugung befestigt werde, man könne der Staatsgewalt durch 
Beharrlichkeit Trotz bieten und durch Ausdauer sie zum Nachgeben 
zwingen. Umsonst wird das von einem »elenden Schmierer«, dem 
Maler Wild aus Klosterneuburg, vor vierzehn Jahren gepinselte 
und von einem »frömmelnden« Weiblein an der Buche aufgehängte
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M arienbild in der P farrk irche zu W eidling aufgestellt sein. »Die 
H ofbauer-W ernerianer wollen m ystisches D unkel und der von ihnen 
bearbeitete hohe und niedere, gefirniste und rohe Pöbel will eine 
Höhe, einen Baum, eine Quelle, wie weiland unsere V orfahren, die 
dem W odan in E ichen- und B uchenhainen M enschenopfer brachten.«

»Hat die R egierung einm al«, so schließt die E ingabe ka te 
gorisch, »energische M aßregeln genomm en, so fahre sie dam it fort. 
N ieder m it der Buche, und wenn sie die schönste in ganz E uropa 
w äre, verschüttet die Quelle, und die Gegend durch ein Monat mit 
einem R euterp iquet besetzt, welches die etw a den O pferaltar der 
D um m heit w ieder zu errich ten  Gesonnenen erg reift und einer Behörde 
überliefert, dam it sie die P arte i der V erfinsterung entlarve und der 
verdienten Schande preisgebe.«

E s w ar ein k rä ftig e r Appell, an die Adresse der R egierung 
gerichtet, der dort n icht ohne E in d ru ck  bleiben konnte. D er Re
dem ptoristenpater H ofbauer galt ih r von dem A ugenblick an, da er
— es w ar im Jah re  1808 —  den Boden des K aiserstaates betrat, 
als ein »äußerst gefährlicher Mensch«, als ein »verirrter« Priester, 
der sie durch  seine »Proselytenm acherei«, seine w underbaren Be
kehrungen beständig in V erlegenheit setzte und deshalb unter 
»zw eckm äßiger Polizeyaufsicht« gestellt w erden mußte. D er oberste 
Chef der politischen V erw altung, O berstkanzler G ra f Saurau, w ar 
besonders schlecht au f den als verkapp ten  Jesuiten angesehenen 
»Geheim bündler« zu sprechen. N ach seiner Ü berzeugung gehörte 
H ofbauer zur Klasse jen e r M änner, welche dem Übel der Zeit: 
»Irreligiosität durch falsche A ufklärung« durch ein anderes Ü b e l: 
»E xaltierung religiöser G efühle a u f K osten des Verstandes« be
gegnen wollten. A uf G rund  eines langen Sündenregisters arbeitete 
die Regierung m it H ochdruck  darau f hin, den unbequem en P ater 
loszuwerden. U nd au f der L iste seiner V erfehlungen stand auch 
der Skandal, der sich je tz t au f dem H erm annskogel zutrug. An der 
M arienbuche w ar näm lich ein A blaßbrief des Redem ptoristen an
geheftet gewesen, und dieser Tatbestand, der zuerst vom H ofrichter 
des Stiftes K losterneuburg angezeigt worden w ar, hatte  schon im 
vorigen M onat den R egierungspräsidenten veranlaßt, in »betreff Ab
stellung der U nfüge« sich an den Fürsterzb ischof zu wenden, der 
sich darüber äußern sollte, »was es m it diesem P riester, der sich 
schon bei anderen  G elegenheiten bem erkbar gem acht hat, fü r eine 
Bewandtnis habe.«
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D er Hinweis des Anonymus auf die Partei der Hofbauerianer 
mußte also verfangen. Aber nicht minder eindrucksvoll war die 
Anspielung auf den heidnischen W otanskult; denn alles »Teutoni
sche«, wie es zum Beispiel in der Burschenschaft in die Erscheinung 
trat, erschien im höchsten Grade gefährlich. Und nicht zuletzt war 
die Berufung auf die sittlichen Schäden, au f die G efahr der V er
leitung zum organisierten Raube — noch stand man unter dem 
Zeichen der Furcht vor dem Räuberhauptm ann Grasei — nur zu 
sehr geeignet, der Regierung den Vorschlag einer radikalen Lösung 
mundgerecht zu machen. So finden wir denn in der Tat den Mahn
ru f »Nieder mit der Buche!« und die Forderung eines militärischen 
Einschreitens in der Zuschrift des Regierungspräsidenten an den 
Polizeipräsidenten als Programm festgelegt.

Allein Graf Sedlnitzky stimmte nur zum Teil den von der 
Regierung angeregten Maßnahmen zu. E r glaubte das Ziel, wie es 
in der Antwortnote vom 9. Oktober heißt, »durch gelindere Mittel« 
als durch Militärgewalt erreichen zu können, und dies um so mehr, 
»als es dabei zu unangenehmen, vielleicht selbst mit bedenklichen 
Folgen verknüpften, in jedem  Fall aber großes Aufsehen erregen
den A uftritten zwischen Militär und den auf den Hermannskogel 
wallenden Zivilisten kommen könnte«. D er Polizeipräsident hielt 
die Entsendung von Polizeikommissären mit einer entsprechenden 
Polizeiwache für ausreichend, »um dem Unfug an Ort und Stelle 
zu steuern«.

Zwei Tage darauf, am 11. Oktober —  es war ein Samstag 
und für den folgenden Tag stand wieder ein Massenaufgebot von 
»Wallenden« zu erw arten —, wurden von der Polizeioberdirektion 
zwei Beamte und zwei Polizeidiener auf den Hermannskogel ge
sandt, um das Terrain zu erkunden und für-den  nächsten Tag die 
nötigen Vorkehrungen zu treffen. Fürs erste sollten sofort alle auf 
oder neben dem W underbaum e befindlichen Bilder weggeräumt 
werden. Am Sonntag selbst, längstens um 6 U hr früh, hätten vier 
Polizeibeamte in Uniform, ein Polizeiwacheoffizier, zwei Korporale 
und zwanzig Gemeine, vier bis sechs Polizeidiener auf den H er
mannskogel zu gehen und nach den W eisungen der Kommissäre, 
die am Tag vorher den Lokalaugenschein vorgenommen, sich so 
zu verteilen, daß einmal jederm ann, der mit Eßwaren, Getränken, 
Bildern oder Leitern hinwandere, »schon in der Entfernung und 
von der dasigen Gegend guter A rt und mit dem Bedeuten zurück
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gewiesen werde, daß derlei V erk au f verm öge allerhöchster V erord
nungen verboten sei«. Jene Personen, welche beim Baume ihre 
»Andächteleyen« verrich ten  oder aus dem B runnen W asser nehmen 
wollten, w ären »zwar n ich t m it E rn s t zu beirren«, jedoch  ihnen 
»mit gu ter A rt« begreiflich zu m achen, daß selbe statt dieses w ider
sinnigen A berglaubens die K irche besuchen und allda nach V or
sch rift unserer Religion zu G ott und der M utter Gottes ihre A n
dach t verrich ten  sollen«. Jedw eder V erkau f von B ildern wie des 
W assers, auch das Predigen sei »hintanzuhalten«. F ü r  den Fall, 
daß sich etwelche Schw ärm er nicht gutw illig fügten, w äre die An
w endung von Gewalt, besonders w enn man dam it gegen eine zu 
große V olksm enge nicht auslangen würde, zu unterlassen, »wohl 
aber haben die Polizeidiener derlei fanatische E xzedenten mit aller 
V orsicht sogleich in Beobachtung zu nehm en und deren Namen 
sam t W ohnort auszuforschen«. U nd da die Zahl der Neugierigen 
ungleich größer sei als jene  der Schw ärm er, so w erde es »mit guter 
A rt leicht sein, diese Anstalten m it gutem  E rfolg  auszu füh ren« ').

M an sieht: die Polizei legte es d a rau f an, »ohne Aufsehen«, 
»auf gute Art« und »mit aller Vorsicht« dem Übel beizukommen. 
A n dem besagten Sonntag w aren, wie uns Schwoy berichtet, »auf 
eine k lu g  und bedachtsam  ein schreitende A rt, m it V erm eidung alles 
A ufsehens die w enigen fanatischen Schreier in S icherheit gebracht 
und zur V erantw ortung gezogen worden«.

A ber der R egierungspräsident ließ nicht locker. In  seiner Note 
vom  17. O ktober setzte er den P räsiden ten  der Polizeihofstelle da
von in K enntnis, daß er das K reisam t des V iertels unterm  W iener 
W ald w iederholt aufgefordert habe, n ich t n u r die Buche am Ju n g 
fern bfunnen ungesäum t zu v e r t i l g e n ,  sondern gleichzeitig auch 
den B runnen selbst zu v e r s c h ü t t e n .  »Damit aber auch in der 
Folge«, so heißt es weiter, »weder den Schw ärm ern, noch den Neu
gierigen und Spekulanten eine V eranlassung übrig bleibe, diesen 
P la tz  fe rner zu besuchen,« w erde das K reisam t angewiesen, n icht 
allein die H inwegschaffung des Stammes der Buche, sondern auch 
die A u s r o t tu n g  d e r  W u r z e ln  zu veranstalten, was allerdings am 
füglichsten durch  Sprengung m it P u lver bew erkstelligt w erden könne.

Als dieses Schreiben in die H and des Polizeipräsidenten kam , 
w ar G raf Sedln itzky  bereits von der ihm  unterstehenden Polizei
oberdirektion die M eldung erstattet worden, daß W underbaum  und

1) Note des Polizeioberdirektors Siber vom 10. Oktober.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



8 8 Viktor Bibi.

Jungfernquelle zu bestehen aufgehört hätten. Am 15. Oktober, bei 
M orgengrauen, in aller Stille war das V ernichtungsw erk vollzogen 
w orden1). Doch lassen wir den Polizeioberdirektor Siber, der darüber 
am nächsten Tage dem Grafen Sedlnitzky Bericht erstattete, selber 
sprechen. E r schreibt: »Euer Exzellenz! Ich habe von dem zur E r
hebung abgesandten Polizey-Individuum die Anzeige erhalten, daß 
gestern frühe um 6 U hr ein Beamter des Stiftes K losterneuburg samt 
vier W aldknechten und einigen Holzhauern, dann acht Pontonieurs 
mit Gewehren auf den Hermannskogel angekommen seyn, wo sohin 
der Baum, die Marienbuche genannt, umgehauen, die W urzeln ganz 
herausgesägt, das Holz in Scheiter gefällt und das G anze mit W agen 
nach Klosterneuburg gebracht worden. Die Brunnen-Quelle ward 
mit Steinen verschüttet und der rückw ärts befindliche große Stein, 
aus welchem das W asser herausrann, auf diesen Brünnl geworfen, 
so daß sich an dessen Stelle dermal ein drei Schuh hoher Hügel 
zeigt. Die Gegend, wo das W asser am Berg hinabgeflossen, ist 
ebenfalls mit Steinen und Erde verschüttet. Dieß w ard ohne Auf
sehen in Vollzug gesetzt; und diese schwärmerische Andächteley 
ist nun ganz zu Ende. W ien, den 16. Oktober 1817. Siber.«

Ganz vertilgt waren die Spuren des W allfahrtsortes frei
lich nicht. »Man wird die Stelle«, so schrieb Adolf Schmidl ein 
halbes Menschenalter später, »leicht erkennen: Felsentrüm m er und 
ein Sum pf bezeichnen den Ort des verschwundenen rom antischen 
Bildes. < Ein anderer Zeuge des verklungenen Zaubers war die 
W arnungstafel, die noch lange nachher auf der Jäger wiese stand 
und dem W anderer kündete: »Bei A rretierung und Geldstrafe ist 
das Übernachten und das Mariandelspiel in diesem W alde verboten. 
Das Bezirksgericht Klosterneuburg.« Aber aus dem Sum pf —  er 
hat symbolische Bedeutung — erstand später doch wieder die 
lebendige Quelle: sie hieß jetzt »Agnesbründl«, und auch die »Wal
lenden« fanden sich wieder ein — doch das war schon in der »Neuen 
Ara« des Kaisers Franz Josef.

1) Die Darstellung in dem Heimatbuche »Döbling« (1. Bd., 1922, S. 250fg.), 
derzufolge an einem Sonntag, wo sich wieder eine große Menge versammelt hatte, 
eine Polizeikommission einfand, welche die »Gräfin« festnahm, die Menge zer
streute und darauf die Buche fällte, bedarf also der Richtigstellung.
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